
D
ustin Hoffman spielt in „Rainman“ den Autisten
Raymond, der über unfassbare Fähigkeiten ver-
fügt. Als eine Packung Zahnstocher zu Boden fällt,

weiß Raymond auf einen Blick, dass es 246 sind. Wenn er in
einem Telefonbuch blättert, sagt er danach fehlerfrei die
Nummern und Adressen auf. Aber ein Buch mit sieben Sie-
geln ist sein Alltag – verhaltensgestört zieht er sich zurück
in seine innere Gedankenwelt und scheitert an jeder Ab-
weichung von der Gewohnheit.

„Inselbegabung“, sagen die Kopfklempner. Deshalb
sind viele aufgeschreckt, als die Schwester des Schachkö-
nigs Magnus Carlsen über ihren genialen Bruder einmal
sagte: „Er merkt sich Dinge, die ihn interessieren. Alles an-
dere vergisst er sofort wieder.“

Ist Carlsen ein Autist? Eine Zeitung hat die Frage an
Sergei Karjakin gestellt, der gegen den Norweger letzte
Nacht in New York die zwölfte, aber noch nicht alles ent-
scheidende Partie ihres Duells um die WM-Krone gespielt
hat. „Er ist ein ganz normaler Typ“, sagte der Russe und er-
zählte, wie sie einmal nachts zusammen Bowling spielten. 
„Ich bin ein normaler Kerl“, sagt auch Carlsen – womöglich
aus Angst, es nicht zu sein? Er ist ein Popstar, aber merkt er
es, wenn er ein Autogramm gibt? In einer stillen Minute
hat er offenbart: „Ich habe das Schachbrett immer vor Au-
gen. Auch wenn ich mit Leuten rede, denke ich die ganze
Zeit über Züge nach.“ 

Tausende der besten Partien der Schachgeschichte ha-
ben Überflieger wie Carlsen und Karjakin im Langzeitge-
dächtnis gespeichert, und bei Bedarf rufen sie wie auf
Knopfdruck Bobby Fischers Damenopfer von anno 1956
gegen Donald Byrne ab, das als „Zug des Jahrhunderts“ gilt.

Wir Flachlandtiroler haben in diesen Sphären nichts zu
suchen. Wir erschrecken. 

Und sind fasziniert.
Drei Wochen lang haben Massen von Menschen in den

Livestreams des Internets wie gebannt verfolgt, wie sich 
zwei Männer Mitte 20 in einem ehemaligen Fischmarkt in
Manhattan mit den Waffen des Hirns bekämpften, am 
Spieltisch das Kinn auf die Brust sinken ließen und den 
Kopf in die Hände gruben, um ihn sich zu zerbrechen. Ge-
quälte Seelen. Carlsen, den sie den Mozart des Schachs
nennen, kann auch derb, er sagt: „Es geht nicht darum zu 

gewinnen. Man will seinen Gegner erlegen.“ Schach ist 
kein Sport. Schach kann eher fast Mord sein, und um es zu
begreifen, muss man den Spieler begreifen, der für das
spektakulärste Spiel sorgte, das die Welt gesehen hat. 

Bobby Fischer wurde mit 18 gefragt: Sind Sie der größte
Spieler aller Zeiten? 

„Es hört sich egozentrisch an“, antwortete er, „aber um
Ihre Frage zu beantworten: ja.“

Robert James Fischer kam aus Chicago. Sein Vater war
der deutsche Biophysiker Gerhardt Fischer, der die Fami-
lie früh verließ. Die Mutter zog mit Bobby nach Brooklyn,
sechsjährig trat er in den örtlichen Chess Club ein. „Wun-
derkind“ nannte man ihn, mit 15 war er Großmeister, brach
als „nutzlos“ die Schule ab und lehrte die Gegner das
Fürchten – den Russen Boris Spasski hat er
dann im WM-Sommer 1972 in Reykjavík zu
vernichten versucht. „Im Schach geht es da-
rum“, ließ sich Fischer zitieren, „den Gegner 
kleinzukriegen und zu zermahlen, seine
Selbstachtung zu zertreten und zu verschar-
ren und seine ganze missachtenswerte soge-
nannte Persönlichkeit ein für alle Mal totzuhacken und zu
zerstampfen und dadurch die menschliche Gesellschaft
von einer stinkenden Pestbeule zu befreien.“ Waren es die
Worte eines Spinners beim Ausleben seiner Machtfanta-
sien – oder nur die Worte eines Genies mit dem Intelli-
genzquotienten 184, also an der Kante zum Wahnsinn?

Das Schachduell des Jahrhunderts war der Zusammen-
stoß zweier Systeme im Kalten Krieg, die Supermächte
schickten ihre Superhirne. Fischer kam stets zu spät, stell-
te absurde Forderungen, beschwerte sich über die Russen,

die TV-Kameras oder die Zimmertemperatur, und alle
fragten sich, ob das die paranoiden Allüren des Wahnsinns
oder kalkulierte Psychotricks waren. „Die Aura eines Kil-
lers“ spürte der Schachkritiker Harold Schönberg. Ein
Schwergewichtskampf. „Das Matt“, sagte Fischer einmal,
„ist der K. o. des Schachs“, und am Ende war Spasski ausge-
zählt. 12,5 zu 8,5. Fischer war Weltmeister. Und ein Idol.

Bis er abtauchte. Machgielis Euwe, der Präsident des
Weltschachverbands, meinte achselzuckend: „Er lebt in
einer anderen Welt.“ In seiner eigenen, skurrilen Welt. Fi-
scher brauchte außer sich niemanden. Er spielte Schach
nur noch gegen sich selbst – „meistens“, ließ er aus seinem
Unterschlupf ausrichten, „gewinne ich.“ 

Er leugnete den Holocaust, wurde fanatischer Antise-
mit (obwohl er Halbjude war). Auf seine Art näherte sich
Fischer dem Schnittpunkt des Schachs mit dem Wahnsinn,
den Stefan Zweig in der „Schachnovelle“ beschrieben hat
oder Vladimir Nabokov in „Lushins Verteidigung“ – der
tragischen Geschichte eines Genies, das im Grunde nur die
eigene Kunst beherrscht und darüber hinaus mit nichts
klarkommt. Zum Sterben ist er, wohin sonst, am Ende nach
Reykjavík zurückgekehrt. 

„Schach darf keine Obsession werden“, sagt Carlsen,
„sonst besteht die Gefahr, dass man in eine Parallelwelt ab-
rutscht, dass man den Bezug zur Realität verliert.“

Aber das alles wissen nur die Schachge-
nies. Die Ahnungslosen in der Talstation der
tieferen Sphären sehen nur den langsamsten
Sport der Welt, ein Brettspiel für Langweiler
und Warmduscher – wie meinte der Radfah-
rer Jan Ullrich: „Ich habe oft oben am Berg ge-
dacht: Warum bin ich nicht Schachspieler ge-

worden?“ Und wenn Franz Beckenbauer einen blutigen
Zweikampf analysiert, lacht er: „Fußball ist kein Schach.“ 

In Wahrheit ist Schach brutaler. Das geht so weit, dass
Carlsen und Karjakan gelegentlich miteinander Bowling
spielen, sich aber in diesen drei Wochen in New York nicht
über den Weg trauten. Der Norweger nutzte auf seinem PC
ein Schutzprogramm „auf Pentagon-Niveau“, hat sein Ma-
nager erzählt. Doch die Angst vor russischen Hackern ist
vermutlich immer noch erträglicher als die Angst auf der 
schmalen Kippe zwischen Genie und Wahnsinn.

Brett im Kopf
Oskar Beck

Der langsamste Sport der
Welt? Magnus Carlsen und
Sergei Karjakin haben drei
gnadenlose Wochen überlebt.

Stuttgarter Geld für den Berliner Aufschwung

A
ndreas Sadlo hat gerade einen ziem-
lich dicht gedrängten Terminkalen-
der. Schließlich betreut er mit der

Münchner Agentur Arena 11 viele Spieler,
die in der Bundesliga oder im Ausland be-
schäftigt sind. Bei einigen läuft der Vertrag
im Sommer aus, etwa bei Daniel Caligiuri in
Wolfsburg oder bei Ervin Zukanovic in Ber-
gamo oder bei Matthias Ostrzolek in Ham-
burg – und auch bei Vedad Ibisevic (32) in 
Berlin. Im letzten Fall hat Sadlo die Ver-
handlungen mit dem Verein am Montag ab-
geschlossen und hinter die Personalie ein
Häkchen mit dem Vermerk „erledigt“ ge-
setzt. Ibisevic hat beim Tabellendritten aus
der Hauptstadt seinen zum Saisonende
auslaufenden Vertrag bis 2019 verlängert. 

Die Nachricht war das Zucker-
stück, das sich der Manager
Michael Preetz für den letz-
ten Teil der Hertha-Mitglie-
derversammlung aufgeho-
ben hatte. „Vedad war heute
nochmal bei mir auf der Ge-
schäftsstelle“, erklärte der 
Manager des Berliner Fuß-
ball-Bundesligisten mit einem 
Lächeln – und die 1234 Mitglieder
wussten Bescheid. „Wir wollen uns oben
einnisten“, erklärte der Manager überra-
schend mutig. So sieht der Istzustand also
aus: Jeder ist glücklich. Wer hätte das vor 15
Monaten gedacht?

Antwort: Beim VfB bestimmt keiner. In
Stuttgart war Ibisevic im August 2015 der-
art auf dem Abstellgleis gelandet, dass er 
nicht einmal mehr in den Test-
partien während der
Saisonvorbereitung
zum Einsatz kam.
Im Nachhinein war
das keine besonders
kluge Taktik. Der damalige Manager Robin
Dutt und sein Trainer Alexander Zorniger
boten ihren Torjäger a. D. wie Sauerbier auf
dem Markt an. Los wurden sie ihn an Her-
tha BSC letztlich aber erst, als der VfB be-
reit war, auf eine Ablöse zu verzichten und
weiter mehr als die Hälfte des 3,5 Millionen
Euro schweren Jahresgehalts von Ibisevic

zu überweisen. Diese Vereinbarung gilt 
noch bis zum Ende dieser Runde. Das sind
unter dem Strich dann vom VfB rund vier
Millionen Euro für nichts – oder besser: 
Geld für den Berliner Aufschwung. In der
Vorsaison wurde der Personalaufwand bei
der Hertha auf 46 Millionen Euro aufge-
stockt.

Sadlo war federführend in den Ibisevic-
Transfer eingebunden. Von daher
weiß er jedoch auch, dass Ibise-
vic mit seinem eher lustlo-
sen Trainingsverhal-

ten genauso einen Anteil an dem Bruch mit
dem VfB hatte. Auf ähnliche Weise hatte er
sich im Übrigen ja auch schon im Winter
2012 aus Hoffenheim in Richtung Stuttgart
verabschiedet. Die Verantwortlichen im

Kraichgau waren froh, als Ibisevic seine
Koffer packte. Das änderte sich aller-

dings recht schnell, weil er sich beim
VfB auf Anhieb zurechtfand. Aber

dann wiederholte sich die Geschich-
te. Plötzlich war Ibisevic in der
Mannschaft auf dem Wasen sehr um-

stritten. Deshalb weinte man ihm
auch beim VfB keine Träne nach –

zunächst. Hoffenheim lässt grü-
ßen. 

Sadlo hat in dieser Phase
vor 15 Monaten oft mit sei-

nem Schützling geredet und
dann eine Lösung gewählt,
die sich als die beste heraus-
stellte. Vom ersten Tag an
genießt Ibisevic die Berliner
Luft. „Er hat noch mal einen
richtigen Lauf bekommen“,
sagt Sadlo. Beim 2:1-Sieg am
Sonntagabend gegen
Mainz 05 hat er beide Tore
erzielt, seine Saisontreffer

sieben und acht, womit er auf
dem dritten Platz der Torjä-

gerliste liegt. Das zweite Tor
gegen Mainz war zudem
sein 100. Treffer in der
Bundesliga überhaupt. Da

gehört er jetzt zu einem
Kreis von nur 50 Spielern, die

das bisher geschafft haben.
Und daneben ist Ibisevic nun
der sechstbeste ausländische
Schütze aller Zeiten – und sogar

Kapitän bei der Hertha. Das ist
schon etwas, auf das er stolz sein
kann. Die Bundesliga sei eine
der stärksten Ligen der Welt,
sagt er, „da 100 Tore zu erzielen
ist wirklich nicht leicht. Das ist
eine große Zahl – und eine gro-
ße Bestätigung.“ Ausbauen
kann Ibisevic seine Bilanz in

der nächsten Begegnung am
Samstag in Wolfsburg aber

nicht, weil er mit einer Gelb-
Roten Karte gesperrt ist.

Er wird es verschmerzen
können. Wichtiger ist die Ge-
samtentwicklung. Ob die

Leistungssteigerung bei Her-
tha BSC vielleicht tatsächlich
nur an der Berliner Luft liegt
oder womöglich doch eher an
rational nachvollziehbaren
Faktoren, kann Sadlo nicht ein-
schätzen. Es passt einfach, da-

mit will er die Analyse bewen-
den lassen. Und der VfB muss
sich bald finanziell nicht

mehr an Ibisevic beteiligen –
wenigstens das. 

Transfer Seit seinem ablösefreien Wechsel vor 15 Monaten zu Hertha BSC trifft Vedad Ibisevic wieder – wobei der VfB nach wie vor mehr als 
die Hälfte des Gehalts für den Stürmer zahlen muss. Das ändert sich bald, denn Ibisevic hat bis 2019 verlängert. Von Thomas Haid

Höhenflug: Der Berliner Vedad
Ibisevic (Mitte) ist von seinen

Gegnern nicht zu stoppen. Foto: dpa

AUSLÄNDER MIT 100 TREFFERN

Bestenliste Mit seinen beiden Treffern zum 2:1 
gegen Mainz 05 ist Vedad Ibisevic nun der 
sechste Ausländer im Club der besten Bundes-
liga-Torschützen mit mindestens 100 Treffern. 
Bis zu Claudio Pizarros 190 Toren ist es noch 
ein weiter Weg. Zwei Kollegen könnte der Bos-
nier aber diese Spielzeit noch einholen. 

Die besten ausländischen Torschützen
in der Fußball-Bundesliga
1. Claudio Pizarro (Peru) 190

2. Giovane Elber (Brasilien) 133

3. Robert Lewandowski (Polen) 128

4. Stéphane Chapuisat (Schweiz) 106

    Ailton (Brasilien) 106

6. Vedad Ibisevic (Bosnien-Herzegowina) 100

Zwischen Genie 
und Wahnsinn – 
wie im Fall von 
Bobby Fischer.

E
s hatte etwas von einem Geister-
spiel: Im 49 780 Zuschauer fassen-
den Fritz-Walter-Stadion verloren

sich an diesem kalten Montagabend 265 
Zuschauer. Und in dieser tristen Atmo-
sphäre rettete Fußball-Regionalligist Stutt-
garter Kickers beim 1. FC Kaiserslautern II
wenigstens noch ein 1:1 (0:0). „Wir waren in
der ersten Halbzeit klar spielbestimmend,
aber vor dem Tor zu umständlich. Am Ende
müssen wir mit dem Punkt zufrieden sein“,
sagte der mitgereiste Aufsichtsrats-Vorsit-
zende Christian Dinkelacker. Zumal Ab-
wehrchef Daniel Schulz in der 76. Minute
nach wiederholtem Foulspiel die Gelb-Ro-
te Karte sah. Vier Minuten zuvor hatte
Ryan Malone (72.) den Ausgleich erzielt. 

Kickers-Trainer Dieter Märkle hatte
seine Mannschaft zwangsläufig umbauen
müssen. Neben Mijo Tunjic fiel kurzfristig
auch Maurizio Scioscia (muskuläre Proble-
me) aus. Für die beiden rückten Saer Sene 
und Volkan Celiktas ins Team. Über eine
Stunde lang tat sich recht wenig auf dem
Betzenberg. Die Zielstrebigkeit fehlte bei-
den Teams. So richtig spannend wurde es 
erst in der 67. Minute: FCK-Stürmer Ro-
bert Glatzel kam im Zweikampf mit Marco
Kaffenberger im Strafraum zu Fall. Den
umstrittenen Elfmeter verwandelte der 
Gefoulte selbst zum 1:0 – sein zwölftes Sai-
sontor. Die Kickers schlugen fünf Minuten 
später zurück. Malone versenkte eine Frei-
stoßhereingabe von Lukas Scepanik per
Kopf mit seinem vierten Saisontor zum 
Ausgleich. „Wir wollten drei Punkte, aber
nach dem Spielverlauf müssen wir mit dem
Remis leben“, sagte Märkle, der „kein Ver-
ständnis“ für den Elfmeterpfiff zeigte. 

Ihr letztes Heimspiel des Jahres bestrei-
ten die Blauen an diesem Samstag (14 Uhr)
gegen den FC 08 Homburg – dann ohne den
gesperrten Schulz. Danach folgen 2017
noch die Auswärtspiele bei Waldhof Mann-
heim (6. Dezember, 19.30 Uhr) und beim
TSV Steinbach (10. Dezember, 14 Uhr). jüf

Kickers Königshofer – Celiktas, Kaffenberger, 
Schulz, Scepanik – Abruscia (90. Blank), 
Mannström (79. Völkl), Thermann – Malone, 
Sene (73. Koch), Pfeiffer. 

Regionalliga Malone gleicht aus, 
Schulz sieht Gelb-Rot und fehlt 
gegen den FC 08 Homburg. 

Kickers retten 

1:1 in Lautern

Fernsehen

ZDF: 15.45-18.00 Uhr: Fußball: Länderspiel der Frauen in 
Chemnitz: Deutschland – Norwegen.
Sport 1: 20.10-22.15 Uhr: Fußball: Regionalliga West, 18. 
Spieltag: Alemannia Aachen – Sportfreunde Siegen. 
Eurosport: 6.45-9.00 Uhr und 10.15-12.30 Uhr: Fußball:
U20-WM der Frauen in Papua-Neuguinea, Halbfinale:
Nordkorea – USA und Japan - Frankreich. 

Regionalliga Südwest
1. FC Kaiserslautern II – Stuttgarter Kickers 1:1
Tore: 1:0 Glatzel (67./Foulelfmeter), 1:1 Malone (72.). Gelb-
Rote Karten: – / D. Schulz (76./wiederholtes Foulspiel).

1. SV Elversberg 21 13 6 2 34:10 45

2. 1. FC Saarbrücken 21 12 6 3 35:23 42

3. SV Waldhof Mannheim 20 12 5 3 31:14 41

4. TSV Steinbach 20 11 5 4 37:20 38

5. 1899 Hoffenheim II 21 10 6 5 42:18 36

6. SSV Ulm 1846 20 9 3 8 33:27 30

7. Hessen Kassel 20 8 6 6 25:26 30

8. Wormatia Worms 21 7 6 8 20:19 27

9. TuS Koblenz 21 7 6 8 19:21 27

10. FC 08 Homburg 19 8 2 9 20:24 26

11. FC Astoria Walldorf 21 7 5 9 25:32 26

12. Stuttgarter Kickers 20 5 9 6 29:27 24

13. FK Pirmasens 20 6 4 10 20:34 22

14. Kickers Offenbach 21 7 8 6 29:27 20

15. 1. FC Kaiserslautern II 19 5 5 9 28:31 20

16. VfB Stuttgart II 21 5 5 11 27:39 20

17. Teutonia Watzenborn 20 5 4 11 21:35 19

18. Eintracht Trier 19 4 3 12 22:32 15

19. FC Nöttingen 21 4 2 15 21:59 14

FUSSBALL

Ergebnisse

Gewinnquoten

47. Veranstaltung
Ergebniswette: 1. Rang: 28 553.– Euro,
2. Rang: 557,80 Euro, 3. Rang: 47,60 Euro, 
4. Rang: 8,20 Euro.
Auswahlwette 6 aus 45: 1. Rang: unbesetzt, 
Jackpot: 62 658,50 Euro, 2. Rang: unbesetzt, 
Jackpot: 7832,30 Euro, 3. Rang: 139,90 Euro,
4. Rang: 9,60 Euro, 5. Rang: 9,60 Euro,
6. Rang: 1,20 Euro. 
Lotto: Gewinnklasse 1 (6 Richtige + Superzahl): 
2 904 765,50 Euro, Klasse 2 (6 Richtige): 
848 317,70 Euro, Klasse 3 (5 Richtige + Super-
zahl): 13 906,80 Euro, Klasse 4 (5 Richtige): 
3233,70 Euro, Klasse 5 (4 Richtige + Superzahl) 
193,20 Euro, Klasse 6 (4 Richtige): 
42,60 Euro, Klasse 7 (3 Richtige + Superzahl): 
22,20 Euro, Klasse 8 (3 Richtige): 11,10 Euro, 
Klasse 9 (2 Richtige + Superzahl): 5.– Euro.
Spiel 77: Klasse 1: unbesetzt, Jackpot: 
3 835 461,40 Euro.
Super 6: 100 000.– (Ohne Gewähr)

BASKETBALL

NBA: Philadelphia – Cleveland 108:112, Phoenix – Denver 
114:120, Brooklyn – Sacramento 105:122, Indiana – LA 
Clippers 91:70, Orlando – Milwaukee 96:104, Dallas – New
Orleans 91:81, Portland – Houston 114:130, LA Lakers –
Atlanta 109:94.
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